Und die Apostel kamen zurück und erzählten Jesus, wie große Dinge sie getan hatten. Und er nahm sie zu sich, und er zog sich mit ihnen allein in die Stadt zurück, die heißt Betsaida. 

Als die Menge das merkte, zog sie ihm nach. Und er ließ sie zu sich und sprach zu ihnen vom Reich Gottes und machte gesund, die der Heilung bedurften. Aber der Tag fing an, sich zu neigen.
Da traten die Zwölf zu ihm und sprachen: Lass das Volk gehen, damit sie hingehen in die Dörfer und Höfe ringsum und Herberge und Essen finden; denn wir sind hier in der Wüste. Er aber sprach zu ihnen: Gebt ihr ihnen zu essen. Sie sprachen: Wir haben nicht mehr als fünf Brote und zwei Fische, es sei denn, dass wir hingehen sollen und für alle diese Leute Essen kaufen. Denn es waren fünftausend Mann. 

Er aber sprach zu seinen Jüngern: Lasst sie sich setzen in Gruppen zu je fünfzig. Und sie taten das und ließen alle sich setzen.

Da nahm er die fünf Brote und zwei Fische und sah auf zum Himmel und dankte, brach sie und gab sie den Jüngern, damit sie dem Volk austeilten. Und sie aßen und wurden alle satt; und es wurde aufgesammelt, was sie an Brocken übrig ließen, zwölf Körbe voll.

Lukas 9, 10-17

Liebe Gemeinde,

1.

je länger ich diese einfache Geschichte – von den Ereignissen eines Tages und eines Abends vor der kleinen Stadt Betsaida – anschaue – „anschauen“ meine ich wörtlich, denn starke Bilder entstehen mit dieser Geschichte vor meinem inneren Auge – je länger ich also diese Geschichte anschaue, desto mehr wird sie mir wie ein großer Spiegel. In der Geschichte von damals spiegelt sich meine Welt, meine eigenen Geschichten, die Menschen, die um mich sind, ich selbst.

2.

Einiges muss vorausgegangen sein. Denn als die Menschen, die zu Jesus gehörten, sich hier zusammenfinden, da haben sie viel zu erzählen. Wie wir heute morgen treffen sie sich, erzählen - vielleicht auch einander, auf jedem Fall aber ihm - Jesus, was sie erlebt haben. 

Keine kleinen Geschichten sind das. „Große Dinge hatten sie getan“, erzählt das Evangelium.

Was wären denn unsere Geschichten? Haben wir dieses Selbstbewusstsein zu sagen: Ich habe etwas Großes geleistet! Selbstbewusstsein – oder vielleicht noch mehr die Freude: Das ist mir, das ist uns richtig gut gelungen. Darauf sind wir stolz? Kennt Ihr das? Was wären unsere Geschichten?

Man sagt uns Deutschen manchmal einen Hang zum Jammern nach. Ein Klagen über Defizite und Mängel in einer immer noch komfortablen Situation; der Blick auf das Haar in einer Suppe, die an sich in ausreichender Menge und gut zubereitet ist.
Bei einem Elternabend in der Grundschule hatten wir einen Motivationsseminaranbieter unter uns. Auf einer Flipchart schrieb er fünf einfache Rechenaufgaben mit Lösung an. Natürlich haben wir sofort den Fehler entdeckt und lautstark darauf hingewiesen. 
„Ach“, antwortete er, „den Fehler benennen Sie kaum dass er geschrieben ist, aber die vier richtigen Lösungen waren Ihnen keine Silbe wert?“
„Die Jünger erzählten Jesus, wie große Dinge sie getan hatten.“

Natürlich gibt es große auf die Nerven gehende Selbstdarsteller. Keiner von uns möchte mit ihnen in einen Topf geworfen werden. Und doch sind wir alle wie die Jünger von Gott geschaffene und in diese Welt gesandte Menschen, die etwas Gutes beitragen. In dieser Erzählrunde hätten auch wir etwas beizutragen. Jeder von uns hat Grund, auf etwas, auf sich, stolz zu sein.

Ich habe einmal eine Therapeutin gebraucht, um mühsam dahin zu finden, das sagen zu können. Ich komme als Kind aus einer Umgebung, in der immer die Sorge, ob das wohl reicht, ob es genügt, ob es wirklich gut genug ist, größer war als die Freude über eine Leistung und die Anerkennung für etwas Gelungenes. Später habe ich dann dieser Frau etwas erzählt, wie es vielleicht die Jünger an diesem Tag Jesus erzählt haben. Und sie sagte: „Da können Sie aber stolz auf sich sein.“ In diesem Moment merkte ich, wie völlig fremd mir das Wort war; als ob ich das zum ersten Mal hörte. „Aha, da gibt es etwas, auf das ich stolz sein kann.“

3.

„Die Jünger erzählten Jesus, wie große Dinge sie getan hatten“ – wie schön!
Jesus nimmt sie an dieser Stelle beiseite. Er spürt, jetzt ist es gut, Zeit für sie zu haben; dass sie erzählen können und, was sie erlebt haben, vielleicht noch einmal bedenken und vertiefen können.
Denn das braucht es. Wir alle -  ob jung oder alt – haben schon viel erlebt. Das nützt uns nichts, wenn wir mit den Erlebten nicht auch umgehen, wenn wir Gelegenheit haben, zu erzählen wie die Jünger und noch einmal hinzuschauen. Erst dann wird aus Erlebtem Erfahrung. Darum reden wir miteinander, darum bedenken wir Dinge im Gottesdienst. Darum suchen wir das freundschaftliche, manchmal auch das seelsorgerliche, manchmal auch das therapeutische Gespräch.
4.

Der Fortgang der Geschichte zeigt, dass die Erfahrungen der Jünger tatsächlich eine Vertiefung brauchen. Sie kommen sehr schnell noch an den Punkt, an dem sie sagen: „Was wir haben, das reicht nicht. Wir haben nicht genug zu geben. Wir können den Menschen nicht helfen. Die müssen sich selbst helfen. Was sind schon fünf Brote und zwei Fische angesichts der Tatsache, dass an diesem zur Neige gehenden Tag auf der Wiese vor Betsaida so viele Menschen langsam hungrig werden?
Es mag Situationen geben, da ist es wirklich vernünftiger, die Leute nach Hause zu schicken. Da ist es dran zu sagen: Bis hierher war es schön, aber mehr geht heute nicht. Die Veranstaltung ist zu Ende. Es ist besser, Ihr seid heute abend alle rechtzeitig zum Essen daheim. Das ist es ja, was die Jünger in diesem Moment im  Blick haben.
In dieser Situation macht Jesus das anders. Und da möchte ich gern von ihm lernen. Er setzt das Gespräch mit den Jüngern fort. Und dann kommen zum Sprechen noch zwei andere Dinge hinzu:  Das Beten und das Teilen. 
5.
Als ich damals den Wehrdienst verweigerte, wurde ich zu einer Verhandlung vorgeladen. Ein Mitglied der Kommission, vor der man damals noch Rede und Antwort stehen musste, hatte – um meine Gesinnung zu überprüfen - diese allbekannte Frage gestellt: „Was würden Sie tun, wenn ein bewaffneter Mann aus den Büschen hervorspringt und Ihre Freundin bedroht?“ 
Jetzt darf man vor so einer Kommission ja auf gar keinen Fall sagen: „Wenn ich mich in der Lage dazu sähe, würde ich ihn natürlich zusammenschlagen.“ Statt dessen hatte ich in meiner Antwort unter anderem gesagt, dass ich durchaus mit der Macht des Gebets und der Möglichkeit von Gottes Eingreifen rechne. 
Das war natürlich auch naiv. Und doch – würde ich heute sagen - sind es tatsächlich zwei Welten, die in diesem Moment aufeinander gestoßen sind. Wie im Gespräch der Jünger mit Jesus. Natürlich kann man eine Situation – hier: ein Aggressor springt aus dem Busch oder eine sehr große Menschenmenge wird gegen Abend hungrig – nüchtern betrachten und nach einer vernünftigen Lösung suchen. In der Regel ist das ja gut und richtig. Aber warum sollte nichg jeder Moment unseres Lebens auch ein Einfallstor für die Möglichkeiten Gottes sein? In unserer Welt ist vieles möglich. Vieles Gute auch. Wir können Gott schon etwas zutrauen. Und hatten die Jünger nicht gerade erzählt, welch große Dinge sie getan hatten? Das ist doch auch damit gemeint: wir haben erlebt, was möglich ist, wenn Menschen Gott etwas zutrauen; was sich verändert, wenn Menschen vom Evangelium berührt, von seiner Liebe ergriffen sind? 
Ich weiß nicht, wie Jesus das macht. Woran merkt er, dass hier etwas anderes dran ist; dass hier mehr möglich ist als das vernünftig Erscheinende? Aber genau dieser Moment in der Geschichte fasziniert mich.

„Gebt ihr ihnen zu essen!“ „Wir haben nicht mehr als die paar Sachen hier, Brot und Fische ...“ „Lasst die Leute sich in überschaubaren Gruppen hinsetzen!“ 
Da nahm er die fünf Brote und zwei Fische und sah auf zum Himmel und dankte, brach sie und gab sie den Jüngern, damit sie dem Volk austeilten. Und sie aßen und wurden alle satt; und es wurde aufgesammelt, was sie an Brocken übrig ließen, zwölf Körbe voll.

Im Spiegel dieser Geschichte sehe ich: Offensichtlich meint Jesus: das, was mir möglicherweise wenig scheint, das ist gar nicht zu wenig. An der Stelle können wir doch schon mal mit dem Glauben anfangen, Ihm das einfach mal glauben:

Was du mitbringst, das reicht. Du genügst! Du musst Dich nicht immer an die Messlatte stellen, dir selbst (evtl. sogar noch schlechte) Noten geben, dich kleiner machen als Du bist. Du genügst! Mit dem, was du da bringst, kann ich arbeiten.
6.

Jesus nimmt die Dinge – dort sind es Brote und Fische – in die Hand. Dann schaut er zum Himmel. Das ist ein guter Blick. Ich würde das nicht beim Überqueren der Breiten Straße probieren. Aber auf einer Wiese vor der Stadt, in einem Kreis von Menschen, in einer solchen Situation, kann man schon mal in den Himmel schauen. Es bedeutet ja: mit Gott und seinen Möglichkeiten rechnen. Gott etwas zutrauen. 
Dann spricht Jesus ein Gebet. Er dankt für das, was sie haben. Was für eine Einstellung zum Leben!

Fünf Brote und zwei Fische. Ich könnte jammern: Das reicht doch nie! Ich kann auch „Danke“ sagen. 

Fünf Brote und zwei Fische. Ich könnte auch sagen: Schick die anderen weg. Dann reicht´s für uns. Ich kann auch beten, ich kann zum Himmel schauen, „Danke“ sagen und teilen.

Das ist keine fromme Übung. Das ist eine andere Einstellung zum Leben. Das ist eine Einstellung – da ist immer noch wichtig, dass ein Mensch satt wird und genug zum Leben hat  - aber trotzdem: da steht Maß und Menge, da steht alles Zähl- und Messbare nicht mehr an allererster Stelle. Da geht es um etwas anderes. Und das wirkt Wunder.
7.
Gott möchte, dass alle Menschen satt werden. Er möchte, dass der Hunger gestillt wird, der den Magen knurren lässt; und genauso der Hunger und Durst, der von Essen und Trinken nicht weg geht. 
Darum wird in dieser Geschichte nicht nur von Essen und Trinken erzählt. Sondern von Begegnung und Gespräch, von Stolz und Gottvertrauen, von Gebet und Heilung, vom Teilen und vom Sattwerden.

Vor 14 Tage ich eine Woche in einer Art evangelischem Kloster in Franken verbracht. In einem schönen Gästehaus hat unser kleines Team von Mitarbeitern nicht 5000, aber 12 Frauen und Männer empfangen, die in einer Woche Zeit fanden für Spaziergänge im Wald, Ruhe, die Abendmahl feierten, ab und zu einen ganz einfachen Tanz machten; jeden Tag war Zeit für ein Gespräch und – wenn es passte – auch für ein Gebet und einen Segen und manchmal auch ein Glas Wein. 
In Gesprächen und Gebeten hat nicht selten jemand – auch von den Männern – geweint. Weil Dinge zur Sprache kamen, die zum Heulen sind. Es ist für mich immer wieder erstaunlich und auch schockierend, was Eltern ihren Kindern antun können; zu sehen auch, wie lange und ernsthaft das ein Leben belasten und einschränken kann; oder wie das Leid einer Generation – schlimme Folgen des Krieges, ein früher Tod in der Familie, Trennungen, sich auf Kinder und Enkel legen können;  aber auch wie wir uns in einer Partnerschaft mit Worten verletzen und mit Schweigen strafen können.
Auch diese Woche sieht für mich - im Spiegel der Geschichte – wie dieser Platz vor Bethsaida aus,  wo viele Menschen satt werden. Satt werden, nicht weil wir über  Reichtümer verfügen, weil wir für alles eine Lösung hätten – das haben wir nicht – aber weil Gott das, was jeder von uns mitbringt, Wert schätzt; und es sich – weil es durch die Hände Jesu geht – vervielfältigt und zum Segen werden kann.

Im Laufe dieser Woche sind wir alle auf ganz unterschiedliche Weise von Gott berührt worden und haben den Zuspruch Gottes, ein von ihm geliebter Mensch zu sein, im Innersten neu erfahren. 
Manchen geschah das im Abendmahl, manchen in einem Gespräch am Tisch oder während des Gebets in der Kapelle ...
Im Gespräch konnte man oft merken, was sich wandelt und wie je länger je mehr selbst in verfahren scheinenden Situationen ein möglicher  Weg sich abzeichnete. Auch wenn das nicht immer leicht war und hinterher auch nicht einfach alles gut war: Es war doch auch ein Fest wie damals am Abend bei Bethsaida als Er unter ihnen war und sie Brot und Fische teilten und alle satt wurden und sie am Ende noch übrig hatten 12 Körbe voll.
8.

Wenn damals fünf Brote und zwei Fische für so viele Menschen gereicht haben, da kann es doch nicht sein, unsere Stadt Mainz es nicht schafft, ein paar Hundert Flüchtlinge aufzunehmen und menschenwürdig zu versorgen! 
Ich habe mir sagen lassen, dass Deutschland bisher dass einzige europäische Land ist, dass überhaupt Flüchtlinge aus Syrien aufnimmt. Und das auch nur, weil  Wolfgang Schäuble eine gottgläubige fromme Frau hat, die ihm gesagt habe: da müsst ihr etwas machen. 30.000 Menschen müsst ihr da schon aufnehmen, war ihr Kommentar. In der Türkei allein leben 400.000 syrische Flüchtlinge. 4.000 hat die Bundesregierung bisher einreisen lassen; ab diesem Monat sollen noch einmal 5.000 dazu kommen. Immerhin. 
Wenn wir teilen, werden wir am Ende alle reicher sein.

Der Friede Gottes, der höher ist als alle unserer Vernunft, bewahre unsere Herzen und Sinne in Christus Jesus, unserm Herrn. Amen.

